Weittwoch, den 14. April. 


Das „Danziger Dampfbont* erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn. und Feſttage. 


Abonnementspreis bier in der Expedition 


Pertechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Teſegraphiſche Depeſchen. 

München, Dienſtag 13. April. 
In der heutigen Sitzung der Abgeordnetenkammer 
wurde der Geſetzentwurf über die neue Maaß und 
Gewichtesordnung, den Beſchlüſſen der Reichs raths⸗ 
kammer entſprechend, angenommen, ſo daß demnach 
eine Uebereirſtimmung mit der Geſetzgebung des 
Norddeutſchen Bundes erzielt iſt. 

Florenz, Montag 12. April. 
Die Deputirtenkammer iſt heute wieder zuſammen⸗ 
getreten. Der Kriegesminiſter legte einen Geſetzent⸗ 
wurf, betreffend die Armeereorganiſation, vor. Der 
Finauzminiſter Graf Cambray Digny kündigte feinen 
Finanzbericht für den vächſten Montag an. — Die 
Kronprinzeſſin Margaretha befindet ſich in intereflonten 
Umſtänden und wird, dem Wunſche der Neapolitaner 
gemäß, ihre Niederkunft wahrſcheinlich in Neapel 
abwarten. — Der König wird am 17. feine Reiſe 
nach Neapel antreten. 

Rom, Montag 12. April. 

Der „Giornale“ meldet: Außer den Gratulationen 
der durch Geſandte vertretenen Monarchen empfing 
der Papſt die Glückwünſche der Souveräne von Eng⸗ 
land, Preußen, Rußland, Württemberg, der Kaiſerin 
von Mexiko, von Jſabella, dem Prinzen von Afturien 
und dem Großherzog von Toscana. 

Madrid, Dienſtag 13. April. 
On der geſtern abgehaltenen Verſammlung der Pro- 
greffiftenpartei wiederholte Prim, daß er niemals die 
Hand zur Reſtauration der Bourbonen bieten werde; 
er fordere die Anhänger der Revolution auf, ſich 
fefter aneinander zu ſchließen, um die Freiheit zu retten. 

Liſſabon, Montag 12. April. 
Alle Zeitungen ſprechen ſich tadelnd über die Faſſung 
des Telegramms aus, in welchem König Ferdinand 
die ſpaniſche Krone ablehnt. 

Paris, Dienſtag 13. April. 
„Ein kaiſerliches Schreiben vom 12. d. an den Minifter 
„Rouher Äpricht ſich über die Feier am 15. Auguſt 
‚ (bundertjähriger Geburtstag Napoleons 1.) aus und 
ſagt: Die beſte Art und Weiſe, nationale Jubelfeſte 
zu begehen, dürfte darin beſtehen, den alten Kampf⸗ 
genoſſen des Kaiſers ein beſſeres Auskommen zu 
gewähren; deshalb ſoll die Conſignationskaſſe ange 
wieſen werden, die lebenslänglichen Penſionen der 
alten Soldaten zu erhöhen. Die von der Kaſſe 
hierdurch gewährten Vorſchüſſe ſollen aus einem 
durch die Kammern auf mehrere Jahre zu gewäh⸗ 
renden Credit gedeckt werden. Vom 15. Auguſt 
vab Fol jeder ehemalige Soldat der Republik oder 
des Kaiſerreichs 250, Frets. Jahrespenſton „erhalten, 
„Der Kaiſer ſpricht weiter die Hoffnung aus, daß die 
‚Kammern dieſen Vorſchlag im palriotiſchen Sinne 
auffaſſen werden. Das Schreiben fährt weiter fort: 
„In einer Zeit, in welcher Über einen fortſchreitenden 
Skepticis ums ſo viel geklagt wird, iſt es durchaus 
wedmäßig, palrigtiſche-Hingebung-zu- belohnen und 
Diefelbe der jüngeren Generation in's Gedächtniß 
zurück zu rufen. Durch das Auffriſchen der großen 
‚biftoxifhen Erinnerungen belebt man den Glauben 
van die Zukunft des Landes und die Huldigung, die 
man dem Gedächtniß großer Männer erweiſt, iſt 
eine Anerkennung der großen Oſſenbarungen des 
göttlichen Willens. 

— In der geſtrigen Sitzung der Leglelative betonte 
der Rriegeminiſter gegenüber Picard die Nothwendig · 
"Reit, die großen Militär commandos beſtehen zu laſſen. 
Das Kriepebudget fei ganz normal, und es ſei durch · 


pro Quartal 1 Thlr. — Hiefige auch pro Monat 10 Sgr. 


1869. 
40 fter Jahrgang. 


Inferate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer’s Centr.-Zigs. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 


Haaſenſtein & Vogler. 


aus unnötihig, ſich durch die Frage, ob eins in das 
Feld rücken ſolle, zu beunruhigen, da der ganze zweite 
Theil des Contingentes beurlaubt ſei. Uebrigens ge- 
ftatie die Organiſation, in 8 Tagen auf den Kriegs ⸗ 
fuß überzugehen, ohne die großen Contingente ein⸗ 


ziehen zu dürfen. 


Brüffel, Dienſtag 13. April. 

Das „Echo du Parlament“ erklärt die Eigzelheiten, 
welche die „Patrie“ über die Baſis der franzöſiſch⸗ 
belgiſchen Unterhandlungen mitgelheilt hat, für unbe 
gründet. Aus Seraing wird gemeldet, daß die 
Arbeiter ſich allmälig zur Wiederaufnahme der Arbeit 
verſtehen. Die Arbeitseinſtellung iſt ſomit als beendigt 
anzuſehen. 

— Der Zuſtand der Kaiſerin Charlotte hat ſich 
erheblich verſchlimmert. 


Politiſche Rundſchan. 


In der erſten Berathung des Budgets erläuterte 


Delbrück zu Beginn der geſtrigen Reichstags⸗ Sitzung 


den Etat, der als befriedigend zu bezeichnen iſt. 
Tweſten replicirt hierauf und bemängelt die neuen 
Steuern; er hält die Erhöhung der Matrikularbeiträge 
für unzweckmäßig und zieht die Uebernahme der 
Eintemmenfteuer und der Klaſſenſteuer auf den Bund 
und deren eventuelle Erhöhung vor. Hoverbeck 
wünſcht die Verweiſung des Budgets an eine Com⸗ 
miffion, event. die Ernennung von Commiſſarien des 
Hauſes für die einzelnen Etatsgruppen. Delbrück 
rechtfertigt die nöthige Erhöhung der Bundeseinnahmen 
und lündigt als demnächſt einzubringende Vorlagen 
an: die Erhöhung der Branntweinſteuer, die Auf⸗ 
hebung der Portofreiheit und die Wechſelſtempelſteuer, 


und verheißt die Vorlegung der Etatsüberſchreitungen 


für 1868 als rectificatives Budget. Er erklärt, daß 
die Matrikularbeittäge bedeutend mehr, als angeſetzt 
wat, betragen würden. Nach längerer Debatte über 
die geſchäftliche Behandlung des Budgets lehnt der 
Reichstag die Anträge von Hoverbeck auf Sommifflons- 
berathung und Ernennung von Commiſſarien ab und 
beſchliezt die zweite Leſung im, Plenum. Es folgt 
hierauf die Foriſetzung der Berathung über die Ge⸗ 
werbeorbnung. Die Spezial Commiſſion für den 
Antrag Hagen, betreffend die Betheiligung des Militairs 
bei den Communalſteuern, nahm den Antrag Stephani 
an; nämlich 1) ein aus 3 Paragraphen beſtehendes 
Geſetz: A. das militairiſche Einkommen der aktipen 
Militaire ſoll zur Hälfte von der Beitragspflicht zur 
Communalſteuer befreit, ferner die militairiſchen 
Menageanftalten ſollen ganz davon befreit fein, B. 
andere Befreiungen ſind aufgehoben, C., die Giltigkeit 
des Geſetzes datirt vom 1. Juli ab; 2) eine Refor 
lutien: enthaltend die Ablehnung des Antrages Hagen 
und die Erledigung der darauf bezüglichen Petitionen. 

Zuſammengeſoßt mit der Etats Berathung 
wird die Discuſſtion der Marine Anleihe. Von 
Rechts wegen müßten ſchon die Steuervorlagen da 
fein, denn ohne Einſicht in dieſe iſt der Reichstog 
gar nicht in der Lage, üder die Finanzen des Bundes 
ein richtiges Urtheil ſich zu bilden. Man weiß nicht, 
wozu neue Steuern gefordert werden, wenn beim 
Etat auf ſie nicht Rückſicht genommen wird. Macht 
ſich der Reichstag über den Etat ſchlüſſig, ohne zuvor 
die neuen Steuern mit in Betracht ziehen zu können, 
fo ift er ſpäterhin gar vicht in der Lage, die Steuern 
zu bewilligen. Läßt er die neue Marine-Auleibe zu, 
fo verpflichtet er die ſpäteren Reichstage zu Mehr⸗ 
bewilligungen auf viele, viele Jahre hinaus, denn 


hat der Reichstag das Recht dazu, ſolche 


Betrachtung erwieſen. 
"Anfang iſt man mit den Berathungen darüber hinaus⸗ 


mit der neuen Anleihe wird nur ein geringer Theil 
der Ausgaben gedeckt, die nach ihrem Flottenplon 
zu leiſten die Regierung in Wirklichkeit 8. b. Und 

Beſchlüͤſſe 
zu faſſen, die ſpätere Parlamente binden? Gewiß 


kann er thun und laſſen, was er will, formell iſt 


ihm das Recht dazu nicht im Mindeſten zu beſtreiten; 
nur fragt fich's, ob die Bewilligung politiſch und 
finanziell zu rechtfertigen wäre? und das beſtreiten 
mit uns recht Vi⸗ſe. Der Norddeu'ſche Bund macht 
Schulden über Schulden. Er will im Ganzen 


17 Millionen Bundesobligationen emittiren, 10 805 


er 800,000 Thlr. weniger gebraucht. Dieſe 800, 

Thlr. repräſentiren allein den Coursverluſt an der 
Anleihe. Preußen kannte früher ſolche Verhältniſſe 
eben ſo wenig wie Een Braunſchweig, Olden⸗ 
burg und die übrigen Bunpesländer. Seltdem Jahr 
für Jahr neue Anleihen auf den Markt kommen, 
finfen dieſe Anleihen im Werth. Das find arge 
Mißverhältniſſe. Und dazu kommen, mitten im 
tiefſten Frieden, neue Steuern. Der Reichstag bat 
eine wichtige, ſchwierige Aufgabe. Wir find fehr 
neugierig darauf, wie er operiren wird. Die an⸗ 
fänglich angekündigte Taktik, die auf eine ziemlich 
ſtarke Oppofition ſchließen läßt, iſt aufgegeben oder 
doch menigftene ſtark modiſteirt worden. Einigt 
man ſich nicht bald über ein gemeinſames Vorgehen, 


7 


fo behält der Bundesrat über Erwarten Oberwaſſer. 
Die Verbindung des Nordens mit dem Süden 

iſt ſeit 2½ Jahren um keinen Schritt vorwärts ge⸗ 
kommen, ja feit einem Jahre, d. h. ſeit den Wahlen 
zum Bollperlamense im vorigen Johre, iſt eher ein 
Rückgang als ein Fortſchritt darin bemerkbar geweſen. 
Die öffentliche Diskuſſion dreht ſich dabei, wenn wie 
von der Ronjekturalpolitik mit Krieg und ‚Rebolutipn 
abſehen, immer um dieſelben beiden Punkte, um die 
Bildung eines befonderen Südbundes und um den 
einfachen Eintritt der Südſtagten in den Nordbund. 
Die Erfahrung dieſer beiden Jahre hat nun hinreichend 
gezeigt, daß beide Vorſchläge, wie die Dinge fetzt 
liegen, nicht ausführbar find. Der ſogenannte Süd⸗ 
bund, d. h. der Bund zwiſchen Baiern, Württemberg, 
Baden und dem halben Heſſen Darmſtadt, hat ſich in 
jeder, Form als unausführbar ſogleich bei der en 
Auch nicht über den erſten 


gekommen, in welcher Form das Projekt auch vor⸗ 
gelegt fein mochte. Dieſe Thatſache iſt um fo ber 


deutſamer, als der Südbund an den füdpeutſchen 


Höfen immer ſehr einflußreiche Vertreter gefunden 
hat. Die öſterreichiſche und franzöſiſche Diplomatie 
und die nicht minder einflußreichen Vertreter des 
Partikularismus, der Ariſtoktatie und des Ultramon ⸗ 
tanismus haben ſich die größte Mühe mit dem Süp- 
kunde gegeben, weil fie damit die drehende Bereinigung des 
Südens mit dem Norden am beſten bekämpfen und fomit 
Preußen am beflen die Spitze bieten könnten. 
Augenſcheinlich hat ſich die preußiſche oder, wenn 
man ‚lieber will, die nottdeuiſche Bundesdiplomatie 
bei dem Betreiben des anderen Projektes, des Ein. 
tritis der Södſtagten in den Nordbund, auch cine 
Zeit lang in dem Irrthume befunden, die Sache 
würde ſich machen, wenn nur der Süden tapfer 
darauf losginge. Denn nur unter dieſer Voraus. 
ſetzung hat man die badiſche Regierung, d. h. die in 
diefer Beziebung zugänglichſte der ſüddeutſchen Regie. 
rungen, dahin ‚bringen können, daß fie unerſchrocken 
und unbekümmert, um die Drohungen und Warnungen 
f dem. Wege zum Nordbunde vorgegangen ift. Ale 


1 


. 


aber die gute Regierung alle Vorbedingungen, die 
ihr für den Eintritt geſtellt waren, erfüllt hatte, als 
fle ihr Militär vermehrt und ibre Militärorganifation 
ganz in preußiſchem Sinne vollzogen hatte, als fie 
ſo zu ſagen mit Sack und Pack wohlgerüſtet am 
Thore des norddeutſchen Bundes erſchien, da mußte 
man ihr achſelzuckend zu verſtehen geben, daß fie ſich 
übereilt habe, daß die Sache noch nicht ſo weit ſei, 
ja daß man überhaupt noch nicht wiſſe, wie die 
Sache werden ſolle. Genug, die arme badiſche 
Regierung mußte vor der Thür ſtehen bleiben und 
muß ſich glücklich ſchätzen, wenn ſie ſich durch ihren 
Eifer für den Eintritt in den Nordbund nicht gar 
zwiſchen Thür und Angel gebracht hat. Jedeufalls 
iſt ſie in eine ſehr peinliche Lage dadurch gekommen, 
die ſich in der inneren Politik auch ſchon als eine 
ſehr gefahrvolle gezeigt hat. 

Daß dieſes Beiſpiel, welches an der Karlsruher 
Regierung geübt worden, für die anderen Südſtaaten 
nicht beſonders ermuthigend geweſen, iſt begreiflich. — 

Es wird neuerdings eine lebhaftere Agitation 
der polnifhen Emigranten und ihrer Parteiblätter 
gegen Preußen bemerkbar. Ob dies ein Ergebniß 
der Coalition dieſer Partei mit der der Welfen iſt, 
oder ob man ſich im Ernſte Hoffnung auf einen 
Krieg zwiſchen Preußen und Frankreich macht, laſſen 
wir dahingeſtellt ſein; gewiß iſt, daß die lügenhaften 
Nachrichten, die aus dem welfiſchen Lager ſtammen, in 
letzter Zeit getreue Varianten im polniſchen Sinne finden 


Ein Gegenſtand von europäiſcher Bedeutung iſt 
in dieſem Augenblicke das engliſche Budget. Daß 
England nach einer ohne jede Anleihe durchgeführten 
Kriegsexpedition, welche 9 Millionen Lſtel. gekoſtet 
bat, im Stande iſt, die Steuerlaft um mehrere 
Millionen tel. zu erleichtern, muß in der That die 
Bewunderung und den Neid aller Nationen erregen. 
Während der franzöſiſche Finanzminiſter nicht 250,000 
Fred. für hungernde Schullehrer öbrig hat, wäh rend 
der deutſche Finanzminiſter wie Moſes an alle Felſen 
klopft, um neue Steuer quellen zu entdecken, erzielt 
der engliſche durch eine geſchickte Veränderung des 
Steuererhebungemodus Ueberſchüſſe, die ihn in den 
Stand ſetzen, alle Klaſſen der Bevölkerung, von den 
Capitaliſten bis zu den Droſchkenkutſchern zu er 
leichtern. Dieſe ſpecielle Erfindung köngen wir ihm 
freilich nicht nachmachen, denn anderswo werden die 
Steuern bereits meiſt im ganzen und im voraus er» 
hoben, aber könnten und ſollten wir den Geiſt der 
engliſchen Finanzverwaltung, der darauf abzielt, die 
beſtehenden Steuern durch wirthſchaftliche Befreiungs⸗ 
maßtegeln ergiebiger zu machen, ſtatt ſtets neue 
Steuern einzuführen. Dies Ziel müßte auch Herr 
v. d. Heydt ins Auge faſſen, den wir oben den 
deulſchen Finanzminiſter genannt haben, obwohl er 
es formell noch nicht iſt. — 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 14. April. 
[Stadtverordneten Sitzung am 13. April.] 


Vorſitzender Herr Commerzienrath Biſchoff. Als 
Magiitratö- Commiſſarien fungiren die Herren Bürger- 
meiſter Dr. Lintz und Stadirath Strauß. — Der 
Herr Vorſitzende theilt der Verſammlung zunächſt das 
Reſultat des Jahres Finalabſchluſſes der Kämmerei 
Haupikaſſe mit, welches eine Jahres Einnahme von 
610,080 Thlrn. und eine Jahres Ausgabe von 
619,085 Thlru., atſo ein Defizit von 9005 Thlrn. er- 
giebt. Es folgt eine Nachbewilligung zum Etat des 
Stadt Archivs pro 1868 im Betrage von 7 Thlrn. 
26 Sgr. 6 Pf.; die Niederſchlagung eines Kaufſchoßreſtes 
mit 11 Thlrn., welcher in Folge Verarmung des Re- 
Kanten nicht beizutreiben iſt; die Genehmigung zur 
Verpachtung mehrer Graspläße bei Kneipab; die Geneh⸗ 
migung zur Ueberlaſſung eines kleinen Platzes der 
Ra dauneböſchung beim Schwarzenmeere au den biefigen 
Verſchönerungs » Verein Bebufs Bepflanzung deſſelben. 
Alle dieſe Gegenſtände der Tagesordnung werden ohne 
Debatie erledigt, und folgt nunmehr als letzter Gegen⸗ 
ftand die Vorlage des Magiſtrats wegen Aufnahme der 
Anleihe von 1,300,000 Thlrn, zur Deckung der 
Koſten für die Wafferleitung und das Wie be'ſche Ca⸗ 
nalifitungsprofect, Magiſtrat ſchreibt der Verſammlung: 
er habe bei Gelegenheit der Canaliſations⸗Debatten das 
Bedürfniß einer Anleihe von 1,200,000 Thlru. und 
deren Verwendung nachgewieſen. Aageſichts der Mög- 
lichkeit, daß dieſe Summe aber nicht völlig zureiche und 
mit Rückſicht auf die an Hausbeſitzer zu leiſtenden Vor⸗ 
ſchüſſe ſowie des profectirten Anſchluſſes der Außenwerke 
an den Wiebe'ſchen Plan habe er geglaubt, die Anleihe 
um 100,000 Thlr. höher veranſchlagen zu müſſen, und 
empfehle er, dieſelbe auf 1,300,000 Thir. feſftzuſetzen. 


Dieſelbe ſolle in Ovbligattonen ausgegeben werden, 
welche, um leichter verkäuflich zu ſein, auf den 
Inhaber lauten ſollten, mit 5 pCt. zu verzinſen 


und vom Jahte 1872 ab mit jährlich 1 pCt. zu amor ⸗ 
uſiren ſein würden. Gleichzeitig behalte ſich der 
Magiſtrat eine Kündigung der jezt noch umlaufenden 
Schuldobligationen vor. Die Ausgabe der Obligationen 
ſolle in folgenden Appoints erfolgen: 800 Stüdä 1000 Tolr., 
400 Stück à 500 Thlr., 750 Stück à 200 Thlr. und 1500 


Stück A 100 Thlr. Die zu den Obligationen erforder- 
lichen Stempel betragen 1 pCt.; da dies bei den 
Appoints von 200 und 100 Thlrn. aber weniger als 
5 Sgr. ausmacht, ſo fallen hier die Stempelkoſten ganz 


fort und empfehle es ſich daher, eine größere Anzahl. 


dieſer kleineren Appointd auszugeben. Der ganze Anleihe 
plan unterliege ſelbſtverſtändlich der Allerhöchſten Beſtäti⸗ 
ung. Um die Geldbedürfniſſe bis zum Eingang der 
Septeren zu befriedigen, habe er (Magiftrat) mit einem 
bieſigen Geld- Inſtitut ein Abkommen geſchloſſen, wonach 
ihm daſſelbe Vorſchüſſe zahle, deren Verzinſung mit 
5 pCt. erfolge, falls nicht etwa der Bankzins auf einen 
höheren Satz ſteige, in welchem Falle ein ſolcher zu 
zahlen ſein würde. — Herr J. C. Krüger ſpricht das 
Bedenken aus, daß der projectirte Anleihebetrag nicht 
ausreichen werde, falls es zu einer Canaliſtrung der 
Außenwerke komme. Dieſe Anlage ſolle ca. 60,000 Thlr. 
koſten, welche aus den laufenden Einnahmen wohl kaum 
gedeckt werden könnten. Es möchte daher wohl gerathen 
fein, von vornherein 60,000 Thlr. mehr zu beantragen, 
da er fürchte, daß nachher eine zweite oder eine Nach⸗ 
trags Anlage Schwierigkeiten haben würde. Hr. Bürger- 
meifter Dr. Rin-g erwidert darauf: Der Magiſtrat habe 
ſich nur auf diejenige Summe beſchränkt, deren Ver ⸗ 
wendung er nachweiſen zu können glaube; es ſei dies 
auch der Staatsregierung gegenüber wünſchenswerth, da 
dieſelbe zur Ertheilung ihrer Genehmigung einen 
detaillirten und motivirten Plan verlange. Stelle ſich 
dann ſpäter ein Mehrbedürfniß heraus, fo würde eine 
Nachtrags⸗Anleihe, die übrigens recht häufig vorkomme, 
keine Schwierigkeiten machen. — Herr Steffens wünſcht 
zu wiſſen, ob geſetzliche Beftimmungen die Commune 
binderten, ihre Geldbedürfniſſe im Wege der Prämien- 
Anleihe zu decken. — Herr Dr. Ling: Es eriftire darüber 
zwar kein Geſetz, indeſſen pflege die Staats- Verwaltung 
keiner Commune die Genehmigung der Prämien-Anleihen 
zu gewähren, auch feien in der Staatsſchulden⸗Verwal⸗ 
tung die Prämien ⸗Anleihen ſehr ſelten geworden. — 
Eine weitere Debatte findet nicht ſtatt, und da gegen die 
Magiſtrats Vorlage auch kein Widerſpruch erhoben wird, 
ſo erklärt der Herr Vorſitzende dieſelbe für einſtimmig 
angenommen und ſchließt damit die nur ca. 20 Minuten 
währende Sitzung. 

— Der Baumeiſter Browu zu Rothebude am 
Weichſel⸗ Haff Kanal iſt zum Königlichen Waſſer⸗ 
Baumeiſter daſelbſt ernannt worden. , 

— Ja der Montags ⸗Verſammlung des Hand- 
werker Vereins hielt Herr Lehrer Engler einen 
Vortrag über Entwickelung des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens. Demnächſt fand eine Diskuſſton ſtatt: über 
die Mittel zur Hebung der Gewerbe unter Zugrunde⸗ 
legung der Dr. jur. Schwabe 'ſchen Schrift über 
dieſen Gegenſtand. — Die eingelaufenen Fragen 
wurden für die nächſte Zuſammenkunft vertagt, 
welcher die Herren Franz Dunker aus Berlin und 
Oelſchläger aus Poſen beiwohnen und wobei 
Letzterer einen Vortrag halten wird. Bei dem am 
Sonnabend, den 17. d. M., im Schützenhauſe ſtatt⸗ 
findenden Stiftungsfeite der „Gewerk⸗Vereine“ wird 
der Handwerker Verein durch eine Deputation ver⸗ 
treten ſein. 

— Das bisherige Salzfactorei-Gebäude in der Jopen⸗ 
gaſſe No. 33 ift dem Königlichen ländlichen Polizei-Amte 
hierſelbſt überwieſen und wird jetzt umgebaut, um die 
Büreau's des gedachten Amtes aufzunehmen und dem 
Amtsvorſteher eine Dienſtwohnung zu gewähren. 

— Der dem Trunke ergebene Arbeiter Gottl. Frick 
hat ſich geſtern Nachmittag in feiner Wohnung Spend⸗ 
hausneugaſſe Nr. 12 erhängt, wie man glaubt aus 
Lebensüberdruß oder in einem Anfall von Delirium. 

— Anekdoten vom Freiwilligen Examen bilden 
einen ſtehenden Artikel, um die Unebenbüttigkeit 
unſerer neuen Landsleute in den annektirten Provinzen 
darzuthun. Es melden ſich aber auch in Altpreußen 
ſelbſt junge Gelehrte als einjährige Freiwillige, um 
die uns Hannover und Schleswig⸗Holſtein nicht zu 
beneiden haben. Folgender Fall wird uns als zuver⸗ 
läſſig erzählt. Ein junger Landwirth aus Pommern 
ftand neulich vor der Prüfungs-Rommiffton. Litera⸗ 
turgeſchichte kam an die Reihe. Er wurde gefragt, 
ob er auch ſchon von griechiſchen Tragödien gehört 
habe. „O ja!“ war die muthige Antwort. „Können 
Sie uns eine neunen?“ — „O ja! Die Braut 
von Meſſina.“ — „Die iſt ja aber von Schiller! 
Wie heißt denn die Periode der deutſchen Literatur, 
der Schiller angehörte?“ Der Examinator erwartete 
offenbar die Antwort: „die klaſſiſche.“ Der Exami⸗ 
nand aber erwiderte mit ungeſchwächter Herzhaftigkeit: 
„die poetiſche.“ Durchgekommen iſt er natürlich 
nicht, obwohl er ein glänzendes Zeugniß der Ein- 
jährigen-Preſſe beigebracht hatte, der dieſer Literar⸗ 
hiſtoriker ſeine Ausbildung verdankte. ; 

— Die allgemeine Beſtechlichkeit unter den Beamte 
unfres Nachbarreiches Rußland iſt überall im Aus- 
lande ſprüchwörtlich geworden. Aber nur der Ein⸗ 
geweihte kann ſich den rechten Begriff davon machen. 
Sie zieht ſich in der That wie ein tief freſſender Krebs; 
ſchaden durch das ganze ungeheure Reich. Vom 
Eismeer bis zum ſchwarzen und Casperſee, von der 
preußiſchen Grenze bis nach Kamtſchatka iſt Alles 
käuflich und bemüht, auf jede Weiſe Gewinn zu er⸗ 


preſſen. Die treuen Beamten werden angeſtaunt 
wie weiße Sperlinge und gefürchtet, aber durchaus 
nicht geprieſen. Vom gemeinen Soldaten, der 
Bauern und Fuhrleute ſchindet und dem armen heim⸗ 
kehrenden Verbannten, auf deſſen Sehnſucht nach der 
Heimath ſpeeculirend, den letzten Kopeken erpreßt, 
geht dies Treiben binauf bis in die höchſten Kreiſe. 
Es iſt klar, daß man es überall mit einem Schein 
des Rechts zu umgeben ſucht, und dies täuſcht oft 
den oberflächlichen Beobachter. Dieſe Scheinheilig⸗ 
fit wird gar leicht gemacht durch die ruſſiſchen Ger 
ſetze und Staats einrichtungen. Wir wollen ein Paar 
Beiſpiele anführen. Man folge uns in einen ruſſi⸗ 
ſchen Grenzort mit einem Hauptzollamte. Die hö⸗ 
hern Beamten haben zum Theil ein gutes Gehalt, 
aber es reicht nicht hin zu ihrer Lebensweiſe. Es 
gehört zum guten Ton, „daß ihre Frauen keinen 
Finger in's kalte Waſſer ſtecken.“ Sie brauchen 
Köchin, Wirthſchafterin, Erzieherin und Diener, die 
viel mehr koſten, als bei uns in Deutſchland, weil 
fie nicht unter ſorgfältiger Controle ſtehen und dies 
ſelbſtverſtändlich gründlich benutzen. Außerdem iſt 
es „Ehrenſache“, ſoviel wie möglich den Luxus und 
die Schwelgerei der adligen Ruſſen nachzuahmen. 
Wo die Mittel hernehmen? Dazu hilft das ruſſiſche 
Zollgeſetz, deſſen Zolltarif für Waaren allein einen 
ziemlich dicken Quartband füllt. Jede Waare muß 
genau beſichtigt und nachgeſehen werden, ob der Ab⸗ 
ſender — der am Orte anſäſſige Spediteur — die 
Deklaration genau nach dem Tarif gemacht und das 
Gewicht nebſt allen kleinen Nebenſachen richtig be⸗ 
ſtimmt hat. Man braucht alſo nur ein klein wenig 
das eine Auge zuzudrücken, ſo ſieht man in dem 
wollenen Gewebe keine Seidenfäden — wenn der 
Abſender „reine Wolle“ angegeben hat — oder man 
macht das Auge ein wenig ſchärfer auf und ſieht 
ſie, ſieht wohl gar noch Blumen darauf. Jede Art 
des Sehens verändert den Koſtenpunkt oft um meh⸗ 
rere hundert Rubel. Ja, wenn man zufällig nicht 
ſehen ſollte, daß ein Ballon Seidenzeug als Baum⸗ 
wolle, oder eine Ladung gemahlener Zucker als Gyps 
angegeben iſt, fo ändert dies die Sache auch um 
mehrere taufend Rubel. Dan flieht alfo, daß man- 
cherlei Dinge gemacht werden können und daß man 
namentlich mit leichter Mühe den Abſender chicani⸗ 
ren fana unter dem Scheine des beſten Rechts von 
der Welt. Daher „erwarten“ die Herrn Beamten 
von den Kaufleuten anſtändige „Neujahrsgratulatio⸗ 
nen.“ Wehe dem, der dieſen „Erwartungen“ nicht 
entſpricht. Oder man arrangirt prachtvolle Bälle 
in denen Champagner fließt und die feinſten Deli⸗ 
kateſſen und Confitären nebſt allerhand angenehmen 
Ueberraſchungen den Damen verabreicht werden. 
Die Koſten werden in Bauſch und Bogen berech⸗ 
net und unter die Kaufleute vertheilt. Man fordert 
fie ſehr artig zur Unterſchrift auf. Nun, wenn ſte 
wollen, mögen ſie auch mit ihren Damen erſcheinen. 
Aber unbedingt iſt die Zahlung des Beitrags eine 
unerläßliche Sache. Man weiß ſicher, daß Jeder 
ruhig zahlt — er müßte ſonſt am nächſten Tage bei 
der Reviſion auf dem Zollboden die Wirkung. feiner 
Weigerung ſpüren. Zuweilen macht man ſich auch 
bei ſolchen Bällen ein „launiges Vergnügen.“ Man 
ladet die wohlhabenderen, aber wenig gebildeten Juden 
mit ein. Die Kaftanträger fühlen ſich beſonders 
geehrt und erſcheinen, nachdem ſie wacker gezahlt 
haben. Wenn der Saal gefällt iſt, erſcheint der 
allmächtige Direktor, klagt über „unangenehmen Knob⸗ 
lauchsgeruch“ und läßt ſie alle hinausſchmeißen. 
„Der Bien muß.“ Es eniſteht viel Geſchrei, die 
Damen „amüfiren“ ſich herrlich, und die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft feiert den Ball in frohſter Laune. Zur 
Decoration des Saals und der Nebenzimmer hat 
man von den reichſten Kaufleuten koſtbare Teppiche, 
Spiegel und andre Sachen geliehen. Am andern 
Tage kommt der Befehl: Wer nicht bis zu einer 
beſtimmten Stunde feine Sachen abholt, dem werden 
fie confiscirt. Probatum est! Noch vor der Zeit 
iſt Alles geſäubert. Dieſe Themata werden von den 
kleinern Beamten auf die mannigfachſte Weiſe varüirt. 
Giebt es doch in der Welt Trauungen, Kindtaufen, Feſte, 
Neujahr u. ſ. w. Wir laden Dich ein, lieber Freund, 
und — morgen iſt die Reviſton Deiner Waaren! — 


Herichtszeitung. 
Schwur! Gericht zu Danzig. 

1) Am 15. Februar d. J. befanden ſich die Arbeiter 
Auguſt Ehm, Karl Friedrich Wilhelm Fentroß 
Glasbrenner und Bigott im Bel l'ſchen Schant- 
lokal auf dem Blethofe Hiefelbit. Fentroß bekam mit 
Bigott einen Streit, wobei er demſelben einen Schlag 
in das Geſicht verſetzte. Als ſie das Lokal verlaſſen 
hatten, drehte ſich Fentroß, der mit Glasbrenner voran- 
ging, um, ſchimpfte den Bigott, faßte ihn und warf ihn 
zu Boden. In Folge deſſen kam Ehm, der mit Bigott 
zuſammengegangen war, demſelben zu Hilfe und trennte 


Fentroß von ihm mit den Worten: „wenn Du jetzt nicht 
aufſtehſt, Fentroß, bekommſt Du mit der Krucke vor den 
Kopf; ich bin auch kein foſiger Kerl.“ Hierauf lief 
Fentroß unter Zurüdlafjung feiner Mütze fort und kam 
nach einigen Minuten aus der Gegend ſeiner am engliſchen 
Damm belegenen Wohnung über Schäferei im Trabe 
zurückgelaufen, einen wuchtigen Borkenſchäler in der 
nd. Ehm, der die Mütze des Fentroß aufgehoben 
hatte, fragte ihn: „Karl, wo haſt Du Deine Müpe ?“ 
und reichte ihm dann dieſelbe mit den Worten: „Hier 
nimm, bier Haft Du Deine Müge.* In dieſem Augen. 
blick ergriff Fentroß mit der linken Hand die Mütze und 
verſetzte mit der rechten dem Ehm mittelſt des Borken 
ſchälers einen Schlag über den Kopf, indem er ausrief: 
Hier nimm, ich bin auch kein foſiger Kerl.“ Ehm 
Aürzte in Folge des Schlages ſofort zu Boden, wurde 
in das Lazareth geſchafft und verſtarb daſelbft 
am 21. Februar, nach ſechs Tagen. Dle Sektion 
ergab eine 13“ lange, weit klaffende Spalte des 
linken Scheitelbeins und eine daſelbſt bis tief in das 
Gehirn eindringende Verletzung, welche nach dem Gut⸗ 
achten der Sachverſtändigen den Tod des Ebm zur 
Folge gehabt bat. Fentroß iſt geſtändig, dem Ehm die 
todtbringende Verletzung, aber nicht vorläplich, beigebracht 
zu haben; er behauptet vielmehr, daß Ehm ihn mit einer 
fteinernen Krucke habe ſchlagen wollen und er — Fentroß 
— dieſen Schlag mit ſeinem Borkenſchläger abparirt 
tte, wobei er dem Ehm am Kopf getroffen. Diele 
ehauptung ſtehtfindeſſen ganz beweislos da, hingegen “iſt 
feſtgeſtellt, daß ſowohl Fentroß als die andern Perſonen 
mindeſtens angetrunken geweſen ſind. Die Geſchwornen 
ſprachen das Schuldig aus und bejabten die Frage nach 
mildernden Umſtänden. Der Gerichtshof erkannte auf 
5 Jayre Gefängniß. 

2) Am 6. Auguft v. J. kaufte der Rentier Adolph 
Märtens hierſelbft von dem Handelsmann Hiller 
Frankenſtein einen von Letzterm unter demſelben 
Datum auf Joh. Jäger in Krakau gezogenen und mit 
dem Vermerk: „Angenommen Joh. Jäger“ verſehenen 
Wechſel über 30 Thlr., nach 3 Monaten fällig; ferner 
am 18, Auguſt v. J. einen ebenſolchen Wechſel auf 
Ed. Walter in Bohnſack gezogen und mit dem Vermerk: 
„Angenommen Ed. Walter“ verſezen. Am Berfalltage 
wurden die Wechſel nicht eingelöſt, und als Märtens an 
die als Acceptanten genannten Perſonen ſchrieb, ſtellte 
ſich heraus, daß Joh. Jäger in Krakau den Annahme ; 
Vermerk weder felbft geſchrieben, noch durch Andere hat 
ſchreiben laſſen, ſowie hinſichtlich des Ed. Walter, durch 
eine Beſcheinigung des Schulzen⸗Amts zu Bohnſack, daß 
dafelbft ein Ed. Walter nicht exiſtire. Frankenſtein will 
den Wechſel am 6. Anguft v. J. von Joh. Jager in 
Krakau, denjenigen vom 18. Auguft v. J. von einem 
unbekannten Manne mit dem Bemerken erhalten haben, 
daß Ed. Walter aus Bohnſack den Frankenſtein bitten 
laſſe, ihm Geld zu borgen. Frankenſtein will darnach ge- 
glaubt haben, daß der Wechſel von dem ihm bekannten 
Gaſtwirth Walter in Bohnſack komme. Johann Jäger 
bat bekundet, daß er im Sommer v. J. dem Frankenſtein 
zwei acceptirte Wechſel über 35 Thlr. und 40 Thlr. zum 
Verkaufe übergeben, daß dagegen der in Rede ſtehende 
Wechſel über 30 Thlr. ihm vollkommen unbekannt, und 
das Accept fälſchlich angefertigt ſei, ſowie daß, als er, 
von Märtens zur Zahlung aufgefordert, ſich zu Franken⸗ 
ſtein begeben und ihn zur Rede geſtellt, dieſer ausdrücklich 
eingeſtanden habe, daß er aus Noth das Accept auf den 
Wechſel geſetzt. Hinſichtlich des zweiten Wechſels hat der 
Gaſtwirth Johann Jacob Walter zu Bohnſack, auf den 
fi Frankenſtein berufen, bekundet, daß ihm das be- 
neffende Aceept vollſtändig fremd jei, ſowie daß ein 
Eduard Walter daſelbſt nicht exiſtirt. Es hat ſodann 
eine Vergleichung der Handſchriften des Frankenſtein 
ſtaltgefunden und ſich die vollſtändige Uebereinſtimmung 
mit derſelben berausgeſtellt. Das Gutachten des Sach- 
verftändigen reſultirte dahin, daß beide Wechſelaccepte 
von der Hand des Frankenſtein geſchrieben ſind. Bei 
einet in der Wohnung des Frankenſtein vorgenommenen 
Hausſuchung wurde ein Brief ſeines Schwagers, 
Händlers Ed. Guth, vorgefunden, der, an Frankenſtein 
gerichtet, folgende Worte enthält: „Das iſt der Dank 
für mein Guts, daß ich Euch das Geld geborgt und 
Hiller aus der Feſtung gerettet habe, wegen falſcher Unter- 
ſchrift ꝛc.“ Guth ſagt zwar, daß ſich dieſe Worte auf 
eine Darlehnsforderung feiner Mutter an Frankenſtein 
beziehen, wegen welcher Letzterer zum Perſonal-Arreſt 
hätte gebracht werden können, indeſſen ift dieſe Aus⸗ 
laſſung wenig wahrſcheinlich, es geht daraus vielmehr 
hervor, daß Frankenſtein mit Geſchäften vorliegender Art 
nicht unbekannt iſt. Aber auch die verehel. Frankenstein 
bar dem Criminal-Commiſſarlus Göritz zugeſtanden, 
daß ihr Mann die Fälſchung aus Noth begangen, und 
hinzugefügt, daß ſie das Geld beſchaffen würde, wenn 
ihr Mann nur freigeſprochen werden könnte. Dagegen 
ift der von dem Frankenſtein verſuchte Entlaſtungsbeweis 
vollſtändig mißlungen. Die Geſchworenen ſprachen das 
Schuldig aus und bejahten die Frage, ob mildernde 
Umſtände vorhanden find. Der Gerichtshof erkannte 
2 Jahre Gefängniß und 60 Thlr. Geldbuße event. noch 
2 Monate Gefängniß und Ehrverluſt auf 2 Jahre. 

In der heutigen Schwurgerichts⸗Sitzung wurde der 
Hofbeſitzer E. G. Ziemen aus Ro ſt a — der Anklage 
des wiſſentlichen Meineides freigeſprochen, dagegen wegen 
fabrläſſigen Meineides zu 3 Monaten Gefängniß verurtheilt. 


Die Pariſer Karnevalsbälle. 
(Schluß.) 

— Man kann ſich denken, daß Frau Galimard 
ſich pünktlich einfand. Ihre Tochſer begleitete fie, 
ſchön, kalt, gleichzüllig, ein wenig melaucholiſch und 
— immer noch ohne Mitgift. Gegen zwölf Uhr 
unterhielt ſich Frau Cham ſeau ſehr vertraut mit 
einem Herrn von Boisjoli. Signalement: fünfund⸗ 
fünfzig Jahr, vornehme, aber abgelebte Erſcheinung 
mit den leichten Umgangsformen des Welimannes. 


— Nun, mein lieber Friedrich, wie ſteht's? fragt 
Frau Chamiſeau. i 

— Bob, immer noch auf demſelben Punkte; ich 
langweile mich zum Sterben; ich vergähne mein Leben, 
wie Chateaubriand ſagt. 

— Das iſt ſonderbar. Mit einem ſo ſchönen 
Vermögen, ſolcher Stellung in der Geſellſchaft, und 
noch jung! 2 7 5 

— O ja doch, noch jung! Schweigen wir davon. 
Eben erſt habe ich wieder vierzehn Tage mit ab» 
ſcheulichen Rheumatismen auf meinem Sopha zuge⸗ 
bracht und mich von meiner Haushälterin mit Flanell 
abreiben laſſen. 

— Das iſt's ja eben! Sie haben Ihrem Jung · 
geſellenleben nicht rechtzeitig ein Ende gemacht. Wenn 
Sie verheirathet wären, ſtatt ſich mit einer häßlichen 
jpignäfigen Haushälterin zu plagen, ſo hätten Sie 
jetzt eine hübſche, ſanfte, liebevolle Frau und würden 
Ihre Rheumatismen in Geduld tragen. 

— Ja, was hilft's, jetzt iſt's zu ſpät. Ich hab's 
mit drei jungen Haushälterinnen verſucht. Die erſte 
war ein Schelm und verſchwand mit meiner Uhr 
und ſechszig Louisd'ors, mit denen ſie die Miethe 
bezahlen ſollte; die zweite hat mir den Stuhl vor 
die Thüre geſetzt und ſich verheirathet; in der Ver⸗ 
zweiflung wollte ich die dritte ſelbſt heirathen; ſie 
war auch erſt damit einverſtanden, dann aber, nach 
einigem Nachdenken, erklärte ſie mir ſchließlich, ich 
wäre ein zu langweiliger Menſch und ſie hätte ſich 
überdies in einen Andern verliebt. 

— Das iſt die Strafe. Weshalb wenden Sie 
ſich auch an dieſe Spitzbübinnen? Weshalb ſuchen 
Sie ſich nicht eine anſtändige Frau, die ihren Ruhm 
und ihr Glück in einer hingebenden Liebe ſehen würde? 

— Das alte Lied! ich kenne das! man ſang es 
1825 am Gymnaſe-⸗Theater nach einer Melodie aus 
der „Vernunftheirath.“ Ich glaub's wohl, Frau 
Chamiſeau, daß ich bei meinem Vermögen ohne Mühe 
eine kleine Bürgerliche finden würde, die ſich in mein 
Hotel in der Rue de Courcelles verlieben könnte und 
mich, mit der ſicheren Ausſicht, mich zu überleben, 
heirathete. Aber das Geſchäft wörde für mich nicht 
ſehr glänzend ſein. 

— Nun, wahrlich, Sie verdienen es nicht beſſer, 

als Sie es haben. Ihre Jugend und Ihre Ideale 
haben Sie im Verkehr mit Frauen von der ſchlimmſten 
Sorte verloren, und nun glauben Sie, es gäbe keine 
andern. — Und wenn ich Ihnen nun ſage, daß hier, 
zehn Schritte von Ihnen, ein Engel von Güte und 
Suänftmuth ſich befindet, ein junges Mädchen, das 
allerdings arm an Vermögen, aber reich iſt an allen 
Schätzen des Herzens. 
— Schön, ich ſehe fie ſchon. Ich will darauf 
wetten, daß es die junge Dame iſt, die da eben 
hingaloppirt und ihr Haar wie ein durchgehendes Pferd 
ſeine Mähne ſchüttelt. 

— Sie ſind nicht recht geſcheut; halten Sie mich 
denn für ſtumpfſinnig? Denken Sie, ich werde Sie 
der Familie Benoiton in's Netz führen? Glauben 
Sie, ich kenne das Elend nicht, das Sie da er⸗ 
wartete? Ueberdies dachte ich, als Sie hierherkamen, 
ebenſo wenig daran, Sie als mich ſelbſt noch ein» 
mal zu verheirathen. Nur als Sie mir Ihren 
Aerger anvertrauten, dachte ich daran, wie das Glück 
uns oft fo nahe liegt, während wir es in der Ferne 
uchen. 8 
! 5 Nun denn, was meinen Sie eigentlich? 

— Blicken Sie einmal dort nach jener Seite, ſehen 
Sie da neben ihrer Mutter das junge Mädchen, die 
Letzte, die den Kultus des heiligen Mouſſelin noch 
beibehalten hat? Die ſieht doch wohl nicht ſo leicht⸗ 
fertig aus, wie? 8 i - 

— Nein, züchtige Haltung, jungfräuliches Aeußere. 

— Und das Innere iſt ebenſo, mein Herr! Wie 
gefällt fie Ihnen? 5 

— Sehr gut, gerade weil ſie mit ihrer Schönheit 
keinen Lärm macht. Aber warten Sie, ich will nicht 
zu den verliebten Einfaltspinſeln gehören; ich will 
ſelbſt mit ihr ſprechen, ehe Sie ihr nur ein Wort 
geſagt haben. — 25 

— Herr von Boisjoli ſetzt ſich alſo neben Fräu⸗ 
lein Eulalie. Eine Anfaugs etwas banale und 
verlegene Unterhaltung entſpinnt ſich unter ihnen. 
Nach Verlauf einer Stunde kommt Herr von Boisjoli 
zu Frau Chamiſeau zurück. 

— Nun, Sie Don Juan, was meinen Sie? 

— Ich meine .... ich meine, daß dies ein 
reizendes Mädchen iſt. Ihre Beſcheidenheit und 
Schüchternheit, die Geift und Stolz nicht ausſchließen, 
iſt wahrhaft anbetungswürdig. 

— Ah, vortrefflich! Sie ſind ja ganz Feuer 
und Flamme. 

— Bm, «8 iſt ſonderbar, aber gewiß, feit langer Zeit 
hat keine Frau auf mich einen ſolchen Eindruck gemacht. 


Damit läßt Frau Chamiſeau den Don Juan 
allein ſeine Perücke zurechtſetzen und ſeine Weſten⸗ 
ſchnalle feſter zuziehen und nähert ſich den Damen 
Galimard. 

— Nun, meine theure Frau Galimard, ich ſehe, 
daß Sie meine Inſteuktionen gut befolgt haben. 

— Vortreſflich. Eulalie hat ſich wunderbar auf⸗ 
richtig und vornehm benommen. Nachdem Herr von 
Boisjolt eine Weile um den Brei herumgegangen, 
rückte er endlich offen mit ſeinen Wünſchen hervor 
und fragte meine Tochter, was ſie darüber dächte. 
Ihre Antwort war wirklich ſüperb: Ich denke, mein 
Herr, Sie wollen mich auf die Probe ſtellen; aber, 


als ob es nun Ihr Ernſt iſt oder nicht, Ihr 
Vorſchlag wird ohne Erfolg ſein. — „Sie 
finden mich alſo zu alt?“ — Keineswegs, 


mein Herr. Ich ſelbſt geſtehe, obwohl meine Mutter 
die Schwachheit beſitzt. mich für achtzehn Jahre aus⸗ 
zugeben, ich geſtehe Ihnen ohne Schwierigkeit, daß 
ich fünfundzwanzig bin — nach meinem Taufſchein, 
und vierzig, wenn ich nach meinen Neigungen und 
meinem Charakter urtheile. Zu alt finde ich Sie 
alſo nicht, aber zu reich. Ich bin zu ſtolz, um von 
einem Mann fein Vermögen für einige ſehr zweifel⸗ 
hafte Vortheile anzunehmen. — „Aber, mein Fräulein, 
erwiederte Herr von Boisjoli darauf ſehr bewegt, 
ſoll das Ihr letztes Wort ſein?“ — Ja, mein Herr, 
und dabei verbeugte ſie ſich mit einer Miene, die 
deutlich ſagte, daß die Audienz zu Ende wäre. Herr 
von Boisjoli grüßte ebenfalls ſehr verwirrt und zog 
ſich ganz nachdenklich zurück. 

— Meine Liebe, ſagte Frau Chamiſeau und küßte 
Eulalie auf die Stirn, Sie haben da eben Ihre 
Vicomteſſen⸗Krone gewonnen; Herr von Boisjoli 
nämlich iſt Vicomte, und wenn er Sie jetzt nicht 
heirathet, ſo können Sie zum Theater gehen. Die 
Moral der Geſchichte iſt, daß man nicht alle Männer 
mit demſelben Köder fängt. Ich erkannte gleich, daß 
dieſer Mann, der alle Geheimniſſe der Aspaſien und 
alle Schliche der Phrynen kennt, nur noch auf den 
heiligen Mouſſelin anbeißen würde. — ? 

Sechs Wochen fpäter kündigte der Vicomte von 
Boisjoli das Ereigniß ſeinen Freunden an. 
Ja, meine Herren, ich verheirathe mich. 

— Sie haben alſo eine gute Parthie gefunden? 

— Eine ganz einzige: ein beſcheidenes Mädchen, 
die erſt meines Vermögens wegen mich zurüdmire, 
Sie ergab ſich erſt nach einer Verzweiflungsſcenc. Ich 
drohte, mir eine Kugel durch den Kopf zu ſchießen, 
und — Gott verzeih' mir's — ich glaube, ich hätte 
es wirklich gethan, ſo verliebt bin ich. 

— Nun, und da warf ſie ſich endlich in Ihre 
Arme und geſtand, daß fi: Sie anheizt? 

— Keineswegs; ſie weinte und zögerte. Ihre 
Mutter und eine ſehr achtbare Dame, der ich mein 
Glück verdanke, baten ſie dringend, meinen Bitten 
nachzugeben. Endlich ſagte fie mir mit einem 
Seelenadel und einem Stolz, der meine Leidenſchaft 
noch erhöhte: Mein Herr, hier meine Hand. Ich 
ſage Ihnen nicht, daß ich Sie liebe, denn erſtens 
ſagt eine Frau dergleichen niemals, und dann könnten 
Sie auch an meiner Aufrichtigkeit zweifeln. Was 
ich Ihnen aber ſchon heute ſagen kann, iſt, daß ich 
die höchſte Achtung für Sie hege, und daß bei Frauen 
von meinem Charakter die Achtung der Weg zum 
Herzen ifl. — 

Hier ſchnäuzte ſich Herr v. Boisjoli vor Rührung, 
und feine Freunde ſchnänzten ſich mit ihm, um ein 
Lachen zu erſticken, das den Vicomte leicht hätte 
enttäuſchen können. 

Dergleichen Heirathen werden in der Geſellſchaft 
um die Karnevalszeit dutzendweiſe geſchloſſen nnd zu 
Oſteen werden fie vom Civilgericht dutzendweiſe 
wieder aufgelöſt. 


Die Geſchichte eines menſchlichen Kopfes, 
welcher ohne Rumpf, ohne Körper geboren wurde. 


Im Jahre 1783 wurde in Bengalen, unweit 
Caleutta, ein Kind geboren, welches ſonſt wohlgebildet 
war, dem aber auf feinem Kopfe ein zweiter Kopf 
augewachſen war, Scheitel gegen Scheitel. Dieſer 
angewachſene Kopf hatte dieſelbe Größe und bis auf 
die Ohren und den Unterkiefer auch die vollſtändige 
Ausbildung, wie der eigentliche Kopf des Kindes, 
Sein Hals endete in einer abgerundeten Geſchwulſt. 
Ernährt wurde der auffigende Kopf durch die Blut⸗ 
gefäße, welche vom eigentlichen Kindeskopfe zu ihm 
hinübergingen. Zum  unerfeglihen Verluſt für die 
Wiſſenſchaft wurde das Kind „etwa 2 Jahre alt, 
von einer de en Nur aus den 
wei erſten Jahren kennt man alſo die Geſchichte 
Mr rumpfloſen Menſchenkopfes. Und mie ai; 4 2 
deſſen Benehmen? 


Rllckenmarkleben zeugen. 


Mit dem Kinde, dem er gleichſam als Schmarotzer 
aufſaß, zeigte er im Allgemeinen allerdings eine große 
Sympathie. Wenn das Kind ſchrie, verzog er ſeine 
Geſichtszüge auf ähnliche Weiſe und vergoß Thränen. 
Wenn es die Mutterbruſt ſaugte, drückte er durch die 
Bewegungen des Mundes ſein Wohlbehagen aus, 
und der Speichel floß reichlich. Wenn das Kind 
lächelte, nahm es daran Antheil. Die Beobachtungen 
eignen ſich nun keineswegs, um daraus den Beweis 
eines ſelbſtſtändigen Bewußtſeins zu holen. Daß der 
Schmarotzerkopf durch jede gewaltſame Einwirkung 

ein Geſicht zum Weinen verzog, während das Kind 
ſelbſt es kaum zu beachten ſchien, und daß ferner die 
Augen beider Köpfe in ihren Bewegungen nicht har⸗ 
monirten, das könnte alles nur für ein felbftftändiges 
Allein ganz entſcheidend iſt 
die durch wiederholte Beobachtung ſicher feſtgeſtellte 
Thatſache: während das Kind ſchlief, hatte der rumpfloſe 
Kopf oft ſeine Augen offen; während das Kind 
wachte, ſchloß dagegen der rumpfloſe Kopf ſeine Angen 
Häufig zum andauernden Schlaf. Ein ſelbſtändiger 
Wechſel des Schlafes und Wachens aber bezeichnet 
eben das ſelbſtändige Bewußtſein. 

Zum Unglück für die Wiſſenſchaft ſtarb das Kind, 
bevor weitere und umfaſſendere Beobachtungen an 
ihm gemacht werden konnten; zum Glück für den 
rumpfloſen Kopf ſtarb es früher, ehe dieſer noch ein 
Mares Bewußtſein feiner Lage hatte gewinnen können. 
Wer ſich in das Leben eines ſolchen Kopfes ohne 
Körper hineinzudenken vermag, der wird zugeben 
müſſen, daß fein Schickſal das peinlichſte und gräß⸗ 
lichſte iſt, welches man ſich nur erdenken kann. 
Wohl hat man Recht, wenn man behauptet, Raphael 
würde der größte Maler geworden ſein, der er war, 
auch wenn er ohne Hände geboren wäre; aber hätte 
er dann ſeine Kunſtwerke ſchaffen können? Ein 
Menſch, welcher nur aus Kopf beſteht, ohne Glieder, 
welcher ſieht, hört und riecht, aber keine einzige 
Bewegung auszuführen vermag — dem zum Sprechen 
eden fo wohl die nöthigen Sprachorgane als die Luft 
fehlen, und der ſich daher genöthigt ſieht, lediglich durch 
Ausbruck feiner Geſichtszüge feine Empfindungen und 
ſeinen Willen kundzugeben — mit einem Worte, ein 
Menſch, welcher ſeinen Willen hat und dem alle und 
jede Möglichkeit abgeschnitten iſt, feinen Willen jemals 
zur Ausführung zu bringen, der auf die Gaade und 
Barmherzigkeit aller andern Meuſchen angewieſen iſt, 
am meiſten desjenigen, dem er gleich einer Schmarotzer 
pflanze auffigt, ein ſolches Individuum iſt gewiß das 
ungluͤcklichſte der Welt. Für diejenigen, welche den 
philoſophiſchen Standpunkt in übertriebener Weiſe 
Feftzubalten ſuchen, und welche deshalb bei jeder 
Gelegenheit den Geiſt allein als werthvoll und wichtig 
anerkeunen, giebt ſchon der Gedanke an die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen Exiſtenz und ihre Qualen die 
ſchlagendſte und überzeugendſte Widerlegung. Sie 


lehrt uns den wahren Werth der realen Welt ſchätzen. 


Sie zeigt uns, wie nothwendig für unſer irdiſches 
Wohlfein das Zuſammenwirken des Geiſtes und des 
Körpers iſt. 


Bermiſchtes. 

— Das „Echo de la Lys“ berichtet aus Bailleul 
(an der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze) folgenden Vor 
fall: Im Circus Brennett war der Löwenbändiger 
unwohl und konnte ſeiner Funktion nicht obliegen. 
Darüber große Verlegenbeit in der Kunſtreitertruppe. 
Die Löwenbändiger Scene im Käfig getzört zu den 
intereſſanteſten Punkten des Programms. In 'diefer 
Verlegenheit faßte der Circus Director Brennett 
trotz aller Vorſtellungen feiner Freunde die Peitſche 
des Löwenbändigers, öffnete den Käfiz und trat ein. 
Aufunge ſpielte er feine Rollc ſo ziemlich gut, als 
aber der Moment kam, da er der Löwin ein 
Stück rohes Fleiſch hinhielt, erwachte in dem 
Thiere der wilde Jüſtiukt, und Herr Brennett, 
wenig vertraut mit! der Uebung“ des“ Bändägere, baum 
ſtatt feſt Stand zu halten, Furcht und machte einen 
Schritt gegen die Thür. Das war ſein Unglück. 
Es folgte eine entſetzliche Scene. Dann zog man 
vos dem Käfig einige zuckende blutende Klumpen 
.es waren die Ueberreſte des unglücklichen Directors. 
— Wie man zu Zelten auf ametikauiſchen Eiſen⸗ 
rahmen fahren kann, hat, wie ein Journal aus St. 
Louis berichtet, eine Anzahl angeſehener Herren aus 
Newyork erfahren, die während eines anhaltenden 
Schueefalls eine Tour auf der Union Pacific“ Eiſen⸗ 
bahn wachten Auf einer Station kamen die Eiſen⸗ 
Taba alten auf beuoriginellen Gedanken, ein kleines 
Wia vergnügen zu veranſtalten, das ſie, einmal in 
dh tere Stimmung verſetzt, trotz der Proteſte der 
Herren Paſſagiere auf 10 Tage ausdehnten. Dieſe 


"breitet deshalb ein Juditnations meeting ab und telegra | 


phirten an das Bahncomité nach Waſhiugton, von wo 


129. 127/864. 


endlich der gemeſſene Befehl zum Weiterfahren eintraf. 
Unterdeſſen hatte ſich der Schnee auf der Bahuſtrecke in 


bedeutender Menge angeſammelt, und dieſen fortzu⸗ u 


ſchaffen, überließen die Herren Beamten den Paſſagieren, 
während fie felber der Whiskyflaſche nach Möoͤglich⸗ 
keit zuſprachen. Endlich war das Werk vollbracht, 
die Paſſagiere hatten eine Strecke von 1000 Fuß 
aufgeräumt, und der Zug konnte weiter fahren. Da 
bemerkte der Locomotivführer, daß es mit feinem 
Kohlenvorrath auf die Neige gehe, und in Folge 
deſſen fuhr er mit ſchwacher Dampfkraft in einen 
Schueehaufen, der bei regelmäßiger Kraft kein Hin⸗ 
derniß mehr geweſen fein würde, und ließ den Zug 
darin ſtecken. Jetzt mußten, wohl oder übel, die 
Paſſagiere ausſteigen und die letzte Strecke ihrer 
Reiſetour 90 engliſche Meilen zu Fuß machen. 
Halb verhungert und im ſchxrecklichſten Zuſtande 
kamen die Paſſagiere, 200 an der Zahl, nach mehreren 
Tagen des Leidens in Saramid an, wo fie allen 
Eiſenbahnen der Welt fluchend über ihr gemeinſames 
Vorgehen gegen die ihnen zu Theil gewordene ſchlechte 
Behandlung beriethen. 

— In Arracan, einer britiſchen Provinz in Hintere 
Indien, werden recht komiſche Sitten und Gebräuche 
gepflegt. Ein Schwiegervater darf mit feiner Schwieger ⸗ 
tochter weder ſcherzen oder lachen, noch ihre Hand be⸗ 
rühren. Wenn er ihr ein Glas Waſſer, eine Cigarre 
oder ſonſt einen Gegenſtand überreicht, muß er den⸗ 
ſelben vor ihr hinſetzen und dann nimmt ſie ihn auf. 
Unternehmen eine ältere Schweſter und eine jüngere 
Schweſter mit ihrem Gatten eine Bootfahrt und die 
ältere Schweſter fällt über Bord und iſt dem Er⸗ 
trinken nahe, darf ihr Schwager ſie unter keinen 
Umſtänden mit ſeinen Händen retten, kann ſich aber 
dazu eines Bambusrohres bedienen. Verläßt ein 
Mann fein heimathliches Dorf, heirathet in einem 
andern, und kehrt mit feiner Frau in geſegneten Um» 
ſtäuden zurück, fo darf das Kind nicht innerhalb, 
ſondern außerhalb des Dorfes in einer zu dieſem 
Berufe errichteten Hütte zur Welt gebracht werden. 
Stirbt Jemand am letzten Tage des Monats, ſo muß 
er ſofort begraben werden, da Leichen nie bis zum 
Anfang des nächſten Monats unbegraben bleiben 
dürfen. Am Mittwoch darf kein Begräbniß ſtatt⸗ 


finden, ausgenommen es iſt der letzte Tag im Monat. 


Sterben in einem Dorfe zwei Leute au ein und dem⸗ 
ſelben Tage, der Eine Morgens und der Andere 


Abends, ſo muß der am Abend Geſtorbene zuerſt 


begraben werden. Ein Ausnahmefall „findet nur dann 
ſtalt, wenn zwiſchen den beiden Häuſerv, in denen 


die Todes fälle ſtatigehabt, zufälligerweiſe ein Fluß 


durch's Dorf fließt. 


Markt- Ze richt. 
Danzig, den 14. April 1869. 

Zu möglich unveränderten Preiſen ſind an unſerm 
heutigen Markte 110 Laft Welzen abgeſetzt worden; 
wirklich ernſtliche Kaufluſt war jedoch nicht bemerkbar, 
und nur eine neue Preisermäßiguhg würde vielleicht mehr 
Mutbezu Unternehmungen bervorgerufen haben. Bezahlt 
ift: feiner hochbunter 131/326 500; hübſcher hell 
bunter 133 . 13063. „ 482. 480; guter 132. 128/294 
2 1771; bunter 1306. A 405; gewöhnlicher 12864 
445 pr. 5100 44, 


Meteorologiſche Beobachtungen 


+23 |ND. flau, bell u. bew 
8 340 99 24 W. do. bedeckt. 
120 340,41 6,6 W. do. bo. 
Bekanntmachung. 


Der diesjährige Pferdemarkt wird k 
am 31. Mai, 1. und 2. Juni c. 
hierſelbſt auf dem Platze zwiſchen dem Tragheimer 

und Steindammer Thore abgehalten werden. 

Anmeldungen zu Stallungen können nur bis 
zum 20. Mai c. berüdjihtigt werden; ein 
offener Stand koſtet pro Pferd 4½ Me, ein Koſten 
ſtand 5 N: f ö 

Alle Ställe werden zu 5 oder 10 Pferden er⸗ 
baut; beſondere für ſich allein beſtehende Ställe auf 
eine andere Anzahl Plerde, töanen ſonach nich 
überwieſen werden. E 

Briefe und Gelder erbitten wir uns poſtfrei 
unter der Adreſſe des Comités. 

Müadliche Anmeldungen werden von dem Zahl⸗ 
meiſter Minutb, Waifenhausplag Nr. 10, entgegen⸗ 
genommen. 

Königsberg, den 10. April 1869. 

Das Comité für den Pferdemarkt. 


von Gottberg- v. d. Groeben- Baron v. d. Goltz- 
Wulfshöfen. Rippen. Kallen. 
von Krenzki, v. 'Königsegg, 
Rittmeiſter u. Eskadrons⸗ Hauptmann u. Compagnie» 
Chef im Oſtpr. Chef im 6. Oſtpr. 
Käraſſter⸗Regt. Nr. 3. Jufant.⸗Regt. Nr. 43. 
Graf Wrangel. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Donnerſtag, den 15. pet. (IV. Ab. No. 24.) 
Die Hugenotten. Große Oper in 5 Acten 
von Meyerbeer. 


Emil Fischer. 
Desinfections- Seife, 


nach Anleitung des Mediecjvol-Ralbs Dr. Pincus 
in Königsberg, fabricirt vom Seifenfabrikant 
A. K i und Apoſheker E. Schlenther in 
Inſter burg. 


Preis a Stück 7% Sgr. 

Der Gebrauch der Seife wird beſoaders nach 
Sectionen von menſchlichen und thieriſchen Leichen 
und nach Berübrung mit milzbrand⸗ und rotzkranken 
Thieren; ferner bei Pocken, Syphilis, Typhus, Cholera, 
Scharlach u. ſ. w. empfohlen. 

Die Seife iſt ſtets vorräthig und im friſchen 
Zuftande von unſerer Niederlage, vom Axotheker 
Herrn P. Becker, Danzig, Breitgaſſe No. 15, zu 
beziehen, und trägt als Zeichen ihrer Acchtheit unſer 
Siegel auf dem Eriquetie. 

A. Kochanski, 

Seifenfabrikant. 


E. Schlenther, 
Apotheker. 


Roggen feſter; 133. 130/168. 386. 881; 132. 


380.375; 127. öl. A 372.370; 


125/264. 369 pr. 4910 6. Umſatz 50 Laſt. 


Gerſte matt; kleine 110. 10164 , 336. 330.324 
JE 77 350 300 pt. 


pr. 4320 6A 

Evbſen unverändert; 

. 3 400 
iden ＋ 393 pr. 5400, 

einen 276 pi. 5400 #2. 

Spirttus Ag 14} pr. 8000% 

Petroleum ab Neufahrwaſſer 8} pr. 100 A 
Br. u. bez. 

Liverpooler Siedſalz ab Neufahrwaſſer un- 
verzollt pr. 125 e Netto incl. Sack: 18 . Br., 
175 pr bez. 0 

Heeringe unverzollt pr. Tonne: erown full brand 
N 151 Br., crown Jhlen & 10. 104 Br., Großberger 
Original 4 Br. 

Steinkohlen doppelt geſtebte ab Neufahrwaſſer 
A 14 Br. pr. 18 Tonnen. 


Engliſches Haus. 
Ober Amtmann Hagen n. Familie a. Sobbowitz. 
Kaufmann Beyersdorf a. Breslau. Capitain Hindſon 


a. Hull. 
„Hotel zum Kronprinzen. 
Die Kaufleute Angel a. Berlin, Michelſohn a. 
Graudenz u. Roſenberg a“ Culm. Baumſtr. Luckwaldt 


a. Schwedt a. D. 
Walters Hotel. 

Rentier v. Schmitkowski ga. Schrimm. Die Ingenieurs 
Knoop a. Riga u. Paukſch a. Landsberg a. W. Zimmer mſtr. 
Maſchke a. Marienburg. Kaufm. Müller a. Stuttgart. 

Hotel du Nord. 

Capitain v. d. Heyden a. Antwerpen. Die Kaufl. 
Kayſer a. Sheffield, Henigs a. Stolp u. Lehmann a. 
Hamburg. Prakt. Arzt Dr. Kurau a. Pofen. Nentler 
Fudentecht a. Elbing. 


strasse No, 6. 


Auswärtige brieflich. Schon 
über Hundert geheilt. 


Waſſermühlengrundflück. 


Wegen Todesfalls des Beſitzers iſt das Mühlengut 
Kadzionka bei Poſtſtation Monkowarsk 
— Meile von der Chauſſee im Kreiſe Brom⸗ 
berg) ſofort zu verkaufen. Waſſermüßle mit: 2 
Gängen und Schneidemüble grenzt an Königl. Forſt, 
½ Meile von der Brabe. Areal 1163 Morgen 
mit 480 n: Glundſteuerreinertrag, Ziegelei 
und Mergelkalkbrennerei; Mühle und 
Landwirthſchaft lach trennbar, Anzahlung 
10-15 Mille, Neſt der Kapitalten feſt. 


Preis 30 Mille. 


Ein Satz ſ. gute Betten „ zu dert. 
3. Damm 17, 1 Tr. 


Bekanntmachung. 

Es iſt einer verdächtigen Perſon ein anſcheinend 
geſtohlenes mit D. gezeichnetes Tiſchtuch abgenommen 
worden und kann ſich der unbekannte Eigenthümer 
deſſelben binnen 14 Tagen im Criminal» Polizei» Bureau, 
Hundegaſſe No. 114, melden. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


